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D
er Men$ hat zwei Beine und zwei Über-
zeugungen: eine, wenns ihm gut geht, und
eine, wenns ihm $le<t geht. Die le}tere

heißt Religion.
Der Men$ i#t ein Wirbeltier und hat eine un-

#terbli<e Seele #owie au< ein Vaterland, damit er
ni<t zu übermütig wird.

Der Men$ wird auf natürli<em Wege herge-
#tellt, do< empfindet er dies als unnatürli< und
#pri<t ni<t gern davon. Er wird gema<t, hingegen
ni<t gefragt, ob er au< gema<t werden wolle.

Der Men$ i#t ein nü}li<es Lebewe#en, weil er
dazu dient, dur< den Soldatentod Petroleumaktien
in die Höhe zu treiben, dur< den Bergmannstod
den Profit der Grubenherren zu erhöhen #owie au<
Kultur, Kun#t und Wi%en$aft.

Der Men$ hat neben dem Trieb der Fortpflan-
zung und dem, zu e%en und zu trinken, zwei Lei-
den$aften: Kra< zu ma<en und ni<t zuzuhören.
Man könnte den Men$en geradezu als ein We#en
definieren, das nie zuhört. Wenn er wei#e i#t, tut er
damit re<t, denn Ge$eites bekommt er nur #elten
zu hören. Sehr gern hören Men$en: Ver#pre<un-
gen, S<mei<eleien, Anerkennungen und Kompli-
mente. Bei S<mei<eleien empfiehlt es #i<, immer
drei Nummern gröber zu verfahren, als man es ge-
rade no< für mögli< hält.

Der Men$ gönnt #einer Gattung ni<ts, daher
hat er die Ge#e}e erfunden. Er darf ni<t, al#o #ollen
die andern au< ni<t.

Um #i< auf einen Men$en zu verla%en, tut
man gut, #i< auf ihn zu #e}en; man i#t dann we-
nig#tens für die#e Zeit #i<er, daß er ni<t davonläuft.
Man<e verla%en #i< au< auf den Charakter.

Der Men$ zerfällt in zwei Teile: In einen
männli<en, der ni<t denken will, und in einen
weibli<en, der ni<t denken kann. Beide haben #o-
genannte Gefühle: man ruft die#e am #i<er#ten da-
dur< hervor, daß man gewi%e Nervenpunkte des
Organismus in Funktion #e}t. In die#en Fällen #on-
dern man<e Men$en Lyrik ab.

Der Men$ i#t ein pflanzen- und flei$fre%endes
We#en; auf Nordpolfahrten frißt er hier und da au<

Exemplare #einer eigenen Gattung, do< wird das
dur< den Fa$ismus wieder ausgegli<en.

Der Men$ i#t ein politi$es Ge$öpf, das am
lieb#ten zu Klumpen geballt #ein Leben verbringt.
Jeder Klumpen haßt die andern Klumpen, weil #ie
die andern #ind, und haßt die eignen, weil #ie die eig-
nen #ind. Den le}teren Haß nennt man Patriotis-
mus.

Jeder Men$ hat eine Leber, eine Milz, eine Lun-
ge und eine Fahne; #ämtli<e vier Organe #ind le-
benswi<tig. Es #oll Men$en ohne Leber, ohne
Milz und mit halber Lunge geben; Men$en ohne
Fahne gibt es ni<t.

S<wa<e Fortpflanzungstätigkeit fa<t der
Men$ gern an, und dazu hat er man<erlei Mittel:
den Stierkampf, das Verbre<en, den Sport und die
Geri<tspflege.

Men$en miteinander gibt es ni<t. Es gibt
nur Men$en, die herr$en, und #ol<e, die be-
herr$t werden. Do< hat no< niemand #i< #el-
ber beherr$t: weil der opponierende Sklave immer
mä<tiger i#t als der regierungs#ü<tige Herr. Jeder
Men$ i#t #i< #elber unterlegen.

Wenn der Men$ fühlt, daß er ni<t mehr hin-
ten ho< kann, wird er fromm und wei#e; er verzi<-
tet dann auf die #auern Trauben der Welt. Die#es
nennt man innere Einkehr. Die ver$iednen Alters-
#tufen des Men$en halten einander für ver$ied-
ne Ra%en: Alte haben gewöhnli< verge%en, daß #ie
jung gewe#en #ind, oder #ie verge%en, daß #ie alt #ind,
und Junge begreifen nie, daß #ie alt werden können.

Der Men$ mö<te ni<t gern #terben, weil er
ni<t weiß, was dann kommt. Bildet er #i< ein, es
zu wi%en, dann mö<te er es au< ni<t gern; weil er
das Alte no< ein wenig mitma<en will. Ein wenig
heißt hier: ewig.

Im übrigen i#t der Men$ ein Lebewe#en, das
klopft, $le<te Mu#ik ma<t und #einen Hund bel-
len läßt. Man<mal gibt er au< Ruhe, aber dann
i#t er tot.

Neben den Men$en gibt es no< Sa<#en und
Amerikaner, aber die haben wir no< ni<t gehabt
und bekommen Zoologie er#t in der nä<#ten Kla%e.
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